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1.  Die Relevanz des Themas 
Der Erfolg eines Unternehmens und der Wohlstand einer Nation haben zahlreiche Ur-
sachen. Ein wesentliches Erfolgsrezept deutscher Industrieunternehmen ist traditionell 
die technische Perfektion der Produkte und Verfahren, die technische Qualitätsfüh-
rerschaft. Dieses traditionelle Erfolgsrezept ist aber seit einiger Zeit an seine Grenzen 
gestoßen. In vielen Branchen ist erkemlbar geworden, daß technische Perfektion allein 
den Markterfolg eines  Unternehmens noch keineswegs  garantiert.  Auch technisch 
überlegene Produkte müssen sich im Wettbewerb Uln  den Kunden und in erheblich 
veränderten Märkten erst noch behaupten. Dazu bedarf es  auch wettbewerbsfähiger 
Vermarktungskonzepte, über die selbst renommierte Großunternehmen aber nicht 
inlIner verfügen. Daraus ergeben sich Aufgaben für das Technologiemanagenlent und 
das Technologienlarketing. 
Die empirische Forschung lehrt,  daß  es  erfolgreiche Unternehnlen verstehen,  die 
Technikorientierung und die Marktorientierung zu eineIn harmonischen Ganzen zu 
verbinden. Erfolgreiche Unternehmen werden sowohl technik- als auch marktorientiert 
geführt (vgl. Sünon, 1990, S. 882). 
Hinzu kommt heute ein weiterer wichtiger Aspekt: der Umweltschutz. Die Einschät-
zung der Bedeutung des Umweltschutzes für  die Unternehlnen hat sich gewandelt: 
Wurde der Umweltschutz vor einigen Jahren noch als Hindernis für  den Unterneh-
menserfolg oder zUlnindest als  lästige Rahmenbedingung der Unternehmensführung 
verstanden, so rückt er heute mehr und lnehr als unternehmerischer Erfolgsfaktor in 
den Mittelpunkt des Interesses. Empirischen Forschungsergebnissen zufolge trägt der 
Umweltschutz zum Unternehmenserfolg z. T.  sogar erheblich bei (Fritz, 1995). 
Aus alle dem ergibt sich, daß eine erfolgreiche Unternehmens  führung heutzutage nur 
noch im Gesamtkontext von Technik, Markt und Umwelt stattfinden kann. Technik, 
Markt und Umwelt stellen somit drei  Schlüsselbereiche für  die zukunfts  orientierte 2 
Unternehlnensführung dar und sind zugleich wichtige Faktoren für die Wettbewerbs-
fähigkeit einer Nation. 
Ergänzt unl Perspektiven der Arbeitsgesellschaft und der Gesamtwirtschaft bildeten 
die Bereiche Technik, Markt und Umwelt den thelnatischen Schwerpunkt eines in-
terdisziplinären Symposiums, das am 15.  und 16.  Mai 1995  VOln  Institut für Wirt-
schaftswissenschaften der Technischen Universität Braunschweig und der Industrie-
und Handelskalnmer Braunschweig anläßlich des 250jährigen Gründungsjubiläums 
der Technischen Universität Braunschweig veranstaltet wurde. Unterstützt wurde die 
Veranstaltung von der Preussag Stahl AG. Als Referenten konnten sowohl fiihrende 
Wirtschaftswissenschaftler aus dem In- und Ausland als auch herausragende Reprä-
sentanten der Wirtschaftspraxis gewonnen werden. 
2.  Symposiumsbeiträge 
2.1.  Begrüßungen 
Im Rahlnen der Begrüßung wies Dr. Rüdiger Sors, Hauptgeschäftsführer der IHI( 
Braunschweig, auf die lange Tradition wirtschaftswissenschaftlicher Forschung in der 
Braunschweiger Region hin. Diese würde durch die K.ombination ingenieur- und wirt-
schaftswissenschaftlicher Fächer an der TU Braunschweig in anwendungsnaher Weise 
konsequent fortgeführt. Ausdruck einer solch integrierten Sicht sei auch das Sympo-
sium Techik, Markt, Umwelt, das Beiträge aus unterschiedlichen Fachrichtungen so-
wie aus Forschung und Praxis vereine. 
Für den TU-Präsidenten, Prof. Dr. Bernd Rebe, nilnmt die deutsche Wirtschaft eine 
nach wie vor starke Position im internationalen Wettbewerb ein, insbesondere dann, 
wenn man die Gesamtheit aller wettbewerbs  bestimmenden Parameter betrachtet. Rebe 
nannte sieben Ursachen für die internationale Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands: ein 
hohes Einkolnmens- und Kaufkraftniveau, eine leistungsfähige und moderne Infra-3 
struktur, qualifizierte Arbeitnehn1er, ein starker Sozialstaat, der eine beachtliche ge-
sellschaftliche Wohlfahrt sicherstellt,  ein hoher erreichter Standard beim Un1welt-
schutz, eine starke Forschung und ein qualifiziertes Management. 
Der geschäftsführende Leiter des  Instituts  für  Wirtschaftswissenschaften der TU 
Braunschweig, Prof. Dr. Franz Peter Lang, hob hervor, daß die drei Themenbereiche 
Technik, Markt, Umwelt, als praxisnahe Forschungsfelder iln Netzwerk innovativer 
und kreativer Wissensbildung präsentiert werden sollten. Dies sei ein Ziel des Sympo-
siums. Zudem solle gezeigt werden, daß die Wirtschaftswissenschaften ein kon1peten-
ter Ansprechpartner zur Lösung konkreter Probleinstellungen für die Wirtschaft seien. 
2.2.  Betriebswirtschaftliche Perspektiven von Technik, Markt und Umwelt 
Den betriebswirtschaftlich orientierten Teil des SYlnposiums eröffnete Dr. Hans-Joa-
chim Selenz, der Sprecher des Vorstands der Preussag Stahl AG, mit dem Vortrag 
"Stahlindustrie: Technik für Markt und Umwelt". Er betonte, daß Stahl nicht nur 
ein innovativer High-Tech-, sondern auch ein wichtiger Umweltwerkstoff sei. K.aUln 
ein anderer Werkstoff sei in vergleichbarer Weise umweltverträglich und recyclefähig. 
In1 Hinblick auf den Umweltschutz nehme die deutsche Stahlindustrie aber nicht nur 
mit ihren Produkten, sondern auch mit ihren Produktionsverfahren eine weltweite Spit-
zenstellung ein. Er erläuterte dies insbesondere am Beispiel der Preussag Stahl AG, 
der es in den vergangenen 30 Jahren gelungen sei, den Energieverbrauch um 44% und 
die EInission der durch die Produktion entstehenden Stäube und Gase, den sog. brau-
nen Rauch, sogar um 90% zu senken. Annähernd 90% der Abwässer würden inzwi-
schen wiederverwertet und ebenso viele Schlacken zu Produkten verarbeitet. Ferner 
hob Selenz hervor, daß Stahl der bisher am stärksten wiederverwertete Werkstoff sei. 
Die Stahlherstellung aus Schrott würde bald 27% der deutschen Stahlproduktion errei-4 
chen. Da die Stahlerzeugung aus Schrott 70 % weniger Energie erfordere als die Ver-
hüttung, sei dies nicht nur ökologisch günstiger, sondern auch ökonomisch sinnvoll. 
Analysen des Fraunhofer-Instituts für Systemtechnik und Innovationsforschung (ISI) 
in  Karlsruhe und der Unternehmensberatung Roland Berger u.  Partner, München, 
kommen übereinstin1lnend zu deIn Ergebnis, daß die deutsche Industrie in Schlüssel-
technologiebereichen gegenüber ihren Konkurrenten aus den USA und Japan zuneh-
n1end an Boden verliert (Dürand, 1995). Dies gilt insbesondere für die Informations-
technik, die Telekommunikation, die  Biotechnologie und die Medizintechnik. Le-
diglich in der Energie- und in der Umwelttechnik nehmen deutsche Unternehmen -
bisher noch - internationale Spitzenpositionen ein. Ob dies so bleiben wird, erscheint 
ungewiß, hat doch Japan bereits erklärt, bis ZUln  Jahr 2000 ZUln Weltn1arktführer in 
der Umwelttechnik aufsteigen zu wollen. 
Zur Überwindung der in vielen Schlüsselbereichen bestehenden Innovationsschwäche 
der deutschen Industrie kommt dem Technologiemanagement der Unternehmen eine 
besondere Bedeutung zu. Diesem Thelna nahm sich einer der führenden Experten auf 
dem Gebiet des Technologielnanagements an: Prof. Dr. Erich Zahn von der Univer-
sität Stuttgart. 
In  seineIn  Vortrag  "Technologiemanagement als Wettbewerbsfaktor" plädierte 
Zahn für eine konsequent managementorientierte Betrachtung auch technischer Inno-
vationsprozesse im Unternehmen. Ein solcher Ansatz müsse einen ganzheitlichen, 
funktionsübergreifenden Charakter haben und dürfte sich daher nicht in der Anwen-
dung eines hohen Spezialistenwissens und dem isolierten Herangehen an Probleme er-
schöpfen. Es müsse bedacht werden, daß technologieorientierte strategische Entschei-
dungen Konsequenzen für alle Bereiche des unternehmerischen HandeIns hätten, für 
den Absatz z. B. ebenso wie für die Beschaffung, die Forschung und Entwicklung, die 
Produktion und die Organisation. Erst das  erfolgreiche Zusammenspiel aller dieser 5 
betrieblichen Funktionen mache das  TechnologielTIanagenlent zu einelTI  zentralen 
Wettbewerbsfaktor. 
Die Zeit spielt heute eine entscheidende Rolle inl Wettbewerb. So sind Unternehnlen, 
die z. B. neue Produkte schneller als ihre I(onkurrenten auf den Markt bringen, lTIeist 
auch erfolgreicher. Damit komnlt speziell der Entwicklungszeit fiir neue Produkte 
eine ausschlaggebende Bedeutung zu.  Angesichts verkürzter Produktlebenszyklen, 
steigender Forschungs- und Entwicklungsaufwendungen und eines wachsenden Kon-
kurrenzdrucks in technikintensiven Branchen sind die Unternehmen gezwungen, die 
Produktentwicklungszeiten z. T. drastisch zu verringern. 
In der Elektroindustrie z.  B. hat sich gezeigt, daß eine Verlängerung der geplanten 
Entwicklungszeit um sechs Monate fiir  ein typisches Produkt nlit einelTI  Produktle-
benszyklus von fiinf Jahren zu einer Erfolgseinbuße von 30 % fiihrt. Bei einelTI kürze-
ren Produktlebenszyklus von drei Jahren verliert das UnternehlTIen aufgrund der glei-
chen Zeitverzögerung sogar 50 % des  möglichen Erfolgs (Booz, Allen & Hamilton 
1991, S.  121). 
Um die Innovationszeit zu verkürzen, lTIÜSSen neue Produkte und die zu Ihrer erfolg-
reichen Realisierung erforderlichen Prozesse simultan und integriert geplant und ent-
wickelt werden. Einen neuen Ansatz der integrierten Produkt- und Prozeßent-
wicklung stellte einer der maßgeblichen Experten auf diesem Gebiet vor: Prof. Dr. 
Günter Specht von der Technischen Hochschule Darmstadt. Eine seiner zentralen 
Thesen war, daß der Erfolg neuer Produkte wesentlich bestimmt wird durch Entschei-
dungen in der Frühphase der Produkt- und Prozeßentwicklung. Diese würden bereits 
bis zu 80% der Produktqualität und der Produktkosten determinieren. Um so erstaunli-
cher sei es, daß in der Innovationspraxis in diesen frühen Stadien der Produkt- und 
Prozeßentwicklung klar umrissene Zuständigkeiten und Aufgaben häufig fehlten. Um 
diesen bedenklichen Mängeln der Innovationspraxis entgegenzuwirken, sei eine an 
Produktgenerationen orientierte, strategische Konzeption integrierter Produkt- und 6 
Prozeßentwicklung erforderlich, wie sie von Specht im einzelnen erläuteli wurde. Die-
se stelle einen notwendigen Bestandteil des nl0dernen Technologie- und Innovations-
managements dar. 
N ach Auffassung des berühnlten Harvard-Professors Michael E. Porter wird die inter-
nationale Wettbewerbsfahigkeit eines Landes Inaßgeblich durch die nationalen Wett-
bewerbsbedingungen bestinlmt, denen sich die Unternehnlen in diesenl Land gegen-
übersehen (vgl. Porter, 1991, S. 93). Anl Aufbau einer für die Unternehlnen günstigen 
nationalen Plattfornl kann der Staat durch die Schaffung vorteilhafter wettbewerblicher 
Rahmenbedingungen mitwirken, woraus sich letztlich dann ein nationaler Wettbe-
werbsvorteil  ergibt.  Ebenso  kann  der  Staat  durch  wirtschaftspolitische  Unge-
schicklichkeit die internationale Wettbewerbsfahigkeit der Unternehlnen und der Na-
tion aber auch beeinträchtigen (vgl. ebenda, S. 97). 
Nach einer inzwischen weit verbreiteten Auffassung sind es insbesondere die hierzu-
lande strengen Unlweltauflagen, welche den internationalen Wettbewerbvorsprung 
deutscher Unternehmen iln Bereich der Umwelttechnik erheblich begünstigt haben. 
Der staatliche Ausbau dieser umweltpolitischen Rahnlenbedingungen erscheint unum-
kehrbar, und er schreitet fort. Eines der jüngsten Beispiele dafür ist das Kreislaufwirt-
schafts- und Abfallgesetz von 1994, das 1996 in Kraft treten soll. 
Einer der führenden Experten auf dem Gebiet der Umweltökonomie, Prof. Dr. Gerd 
Rainer Wagner von der Heinrich-Heine Universität Düsseldorf, griff diese Fragen in 
seinem Referat "Betriebliches Umweltmanagement im Lichte des Kreislaufwirt-
schaftsgesetzes  " auf. Er beleuchtete die betriebswirtschaftlichen Konsequenzen dieses 
neuen Gesetzes im Detail, vom neuen Abfallbegriff und der unternehmerischen Ver-
antwortung für  den  gesamten Produktlebenszyklus bis hin zu den Folgen für  das 
Rechnungswesens und das Controlling. Wagner tat dies nicht, ohne sachkundige Kritik 
am neuen Gesetz zu üben, das er für eine Mixtur von Rechtsnorm und Erzählung hält, 
für ein typisches N ovellierungs gesetz. 7 
Wie das größte europäische Unternehmen der Kraftfahrzeugindustrie die technologi-
schen und ökologischen Herausforderungen aufgreift und in seinem Marketing um-
setzt,  erläuterte Dr. H.  Dieter Dahlhoff, Leiter Marketing der Volkswagen AG, 
Wolfsburg, in seinenl Beitrag "Automobil-Marketing als Element des Wandels". 
Für VW bedeute Mar  keting inzwischen eine konsequente Ausrichtung nicht nur der 
Produktpolitik, sondern aller nlarktbezogenen Unternehlnensaktivitäten an den Wün-
schen und Interessen der Kunden. Dies war nicht ünmer so; jedoch setze sich die Kun-
denorientierung ün Rahnlen der Unternehmensphilosophie zunehnlend durch. 
2.3.  Globale Perspektiven von Technik, Markt und Umwelt 
Unter dem Thema "Die Zukunft der ArbeitsgeseHschaft aus der Perspektive einer 
weiterentwickelten Personalpolitik" referierte Dr. Peter Hartz, Mitglied des Vor-
stands der Volkswagen AG, Wolfsburg, über Probleinlösungen seines Hauses zu aktu-
ellen Herausforderungen des weltwirtschaftlichen Wandels. Er sieht im Umbruch der 
Märkte von Anbieter- zu I(äufermärkten nlit globaler Transparenz und dem hier-
durch möglich gewordenen Preis- und Qualitätswettbewerb die Unternehmen immer 
stärker zu nlarkt- und kundenorientiertein Handeln gezwungen. Ohne Rücksichtnahme 
auf bewährte und traditionsreiche Standorte würden weltweit die Kostenvorteile ein-
zelner Standorte ausgenutzt, und dies bewirke in Deutschland einen enormen Druck 
zu Kostenreduzierungen. Die Geschwindigkeit und Effizienz der unternehmerischen 
Reaktion auf diesen Wandel würde immer Inehr zu einem wichtigen Faktor der Pro-
duktion. Hartz sieht auf Dauer nur eine Überlebenschance für jene Unternehmen, die 
Init geringeren Kosten höhere Qualität und größere Vielfalt in kürzerer Zeit an-
bieten können. 
Angesichts dieser Herausforderungen werde für die Unternehmen jeder einzelne Mit-
arbeiter und dessen Humanressourcen immer bedeutender. Diese müßten ständig 
weiterentwickelt und in neue, angemessene Personalstrukturen eingebracht werden. 8 
Heute sei nicht nlehr die Befehlshierarchie und Kontrolle inl Mittelpunkt des Interes-
ses, sondern der Teamarbeit, der Delegation von Verantwortung und der indivi-
duellen Steuerung der Betriebsprozesse vor Ort kOlnme höchste Priorität zu. Dies 
gelte ins besondere in den nl0dernen, vernetzten Strukturen der industriellen Produk-
tion. Das Bewußtsein jedes einzelnen Inüsse so  entwickelt werden, daß der ständige 
Wandel und der Wunsch, diesen aktiv voranzubringen, rur jeden einzelnen selbstver-
ständlich sei. Managerqualitäten würden deshalb auch zunehmend von Betriebsrä-
ten verlangt. Betriebsräte und Mitglieder der Belegschaften müßten ebenso gut wie 
das Top-Manageinent jederzeit die I(onsequenzen ihrer Forderungen an das  Unter-
nehinen und die Möglichkeiten ün und mit dem Unternehmen abschätzen können. 
Auch der Manager Inüsse sich heute Inehr als Moderator und Coach begreifen, der 
die pennanente Transfornlation und die anhaltende Innovation im Unternehmen initiie-
ren und vorantreiben müsse. I(onlmunikation habe dabei Vorrang vor Machtdemon-
stration als Führungsinstrument. Der Manager müsse sich auf die I(ernprozesse der 
Wertschöpfungskette und weniger auf die konkreten Strukturen des Betriebes konzen-
trieren. 
Nach Hartz ist als Ordnungsprinzip Inehr denn je der Konsenz gefragt. Das schließe 
keineswegs aus, daß in der Sache hart gestritten werde. Inl Zwang zum Erfolg sei da-
bei die I(onvergenz der Interessen vorgegeben. Mit einer enorm hohen Zahl von konti-
nuierlichen Verbesserungsworkshops habe Inan bei VW eine Steigerung der Pro-
duktivität Uin 25  % erreicht. Das habe nur funktionieren können, weil die Mitarbeiter 
die Gewißheit hatten, sich dabei nicht selbst unl ihre Arbeitsplätze zu bringen. Mit der 
Arbeitszeitverkürzung und anderen Regelungen (z.B. das  Staffetten- und das Block-
modell) habe man rund dreißigtausend Arbeitsplätze stabilisieren können.  Hartz 
sieht dabei die Leistungsbereitschaft nur gegeben, wenn die Leistungsträger ein ge-
wisses Maß an Sicherheit ihres Arbeitsverhältnisses erwarten können. 9 
"Umweltschutz und Freihandel- ein Zielkonflikt?" lautete die Fragestellung, der 
Frau Prof. Dr. Renate Ohr, Inhaberin des Lehrstuhls für Außenwirtschaft an der Uni-
versität Hohenhein1, nachging. 
Trotz wachsender Bedeutung nationaler und internationaler Un1weltproblen1e ist nach 
Ohr die Bereitschaft zu einer verstärkten und international abgestimmten U mwelt-
politik noch sehr gering. Dies führe oftn1als zu der Forderung, handelsbeschränkende 
Maßnahn1en gegenüber solchen Ländern zu verhängen, die ihren nationalen Produ-
zenten durch zu lasche Un1weltschutzauflagen Wettbewerbsvorteile verschafften. Aber 
ist Ulnweltschutz wirklich ein Argument für Protektionismus oder gibt es in1 Ge-
genteil sogar ökologische Vorteile des Freihandels? Diesen Fragen widmete sich Ohr 
in ihren1 Beitrag. 
Freihandel fördere  über  eIne  verbesserte Allokation  der  Ressourcen das  Wirt-
schaftswachstun1. Dafür benötige er allerdings die "richtigen" Preissignale. Seien mit 
Produktion oder Verbrauch bestimmter Güter jedoch negative externe Effekte in Form 
von Umweltschäden verbunden, so könnten die Marktpreise falsche Signale geben, so 
daß die Produktion vorrangig in den Ländern erfolge, in denen die geringsten Umwelt-
standards vorlägen. Aber nicht alle Umweltressourcen seien "freie Güter", deren 
I(osten nicht internalisiert würden. Ein großer Teil der Nutzung natürlicher Ressourcen 
ginge schon heute in die Produktionskosten und Preise ein!  Eine internationale Ar-
beitsteilung, die zur Folge habe, daß jeweils die effizientesten und produktivsten An-
bieter die entsprechenden Güter herstellten, führen nach Ohr zu einer sparsamen Ver-
wendung all jener natürlichen Ressourcen, deren Kosten internalisiert seien. Dies die-
ne ganz eindeutig der Ulnwelt! Zugleich werde mit steigendein Wachstum nicht nur 
das "Angebot" an Verschmutzung erhöht, sondern auch die Nachfrage nach sauberer 
Umwelt, da Umweltpräferenzen einkommenselastische Güter seien. 
Weiterhin trägt nach Auffassung der Autorin der  internationale Handel auch zur 
grenzüberschreitenden Verbreitung umweltschonender Produkte und von Umwelt-10 
schutztechnologien bei. Zudenl seien strengere Unlweltschutzbestilnmungen langfri-
stig nicht inlIner nlit Wettbewerbsnachteilen und Produktionseinbußen verbunden. Sie 
könnten so gar die Wettbewerbsfähigkeit des betreffenden Landes erhöhen, wenn die 
Unlweltschutzpolitik Innovationsanreize schaffe, welche die Entwicklung neuer Pro-
dukte und Produktionsverfahren bewirke,  die  auch andere technische Neuerungen 
aufweisen. Inl Zuge des wachsenden Unlweltbewußtseins sei gerade die Produktion 
von Umwelttechnologien eine zukunftsträchtige Orientierung. Diejenigen Länder, 
die sich heute an die höchsten nationalen Umweltstandards anpassen müßten, hätten 
die höchsten Anreize, in kostengünstige Umwelttechnologien zu investieren. 
Läßt nlan schließlich Handeisheininnisse nlit der Begründung des Uinweltschutzes in 
beliebigenl Uinfang zu, so besteht nach Ohr die Gefahr, daß der Umweltschutz als 
Ausrede für Protektionismus mißbraucht wird. Dies verschlechtere die Versorgung 
der Bevölkerung, aber auch die ökologischen Rahinenbedingungen, indem dann weni-
ger effizient und weniger ressourcensparend produziert würde. Ein Zugeständnis wur-
de von Frau Ohr den ökologisch motivierten Freihandelsgegnern allerdings gemacht: 
Freihandel bedeute auch zusätzlichen Warentransport. Die I(osten hierfür seien vor 
allem durch die Energiepreise geprägt, die jedoch nicht in vollenl Umfang die ökologi-
schen I(osten des  Verbrennens fossiler Energieträger widerspiegelten.  Die  für  den 
Freihandel ausgewiesenen Gewinne seien also überhöht, solange man nicht die Um-
weltkosten der Energienutzung in den Transportkosten internalisiere. 
Ohr zog folgendes Fazit: Die Lösung der internationalen Umweltprobleme müsse an 
den Ursachen des Konflikts zwischen Ökonomie und Ökologie ansetzen, die in der 
Inangelnden Berücksichtigung der externen Umweltkosten in den Produktpreisen lä-
gen.  Solange die externen Umweltkosten jedoch noch nicht weltweit gleichermaßen 
internalisiert seien, müßten hohe nationale Umweltstandards trotzdem nicht als Stand-
ortnachteil für die betreffende Volkswirtschaft angesehen werden. Stattdessen sollten 
sie als Innovationsanreiz zur zukunftsweisenden Positionierung im dynamischen 
Markt der U  mwelttechnologien betrachtet werden. 11 
Veränderungen im internationalen Un1feld der Unternehmen, die sich durch Integrati-
onsprozesse und Integrationspolitik vollziehen, analysierte Prof. Dr. Dieter Bender, 
Inhaber  des Lehrstuhls  für  Internationale  Wirtschafisbeziehungen  an  der  Ruhr-
Universität Bochun1. Er stellt in seinen1 Vortrag unter dem Titel "Maastricht: Kon-
vergenzkriterien und Fiskalpolitik"  theoretisch gestützte Prognosen zu Entwick-
lungsperpektiven der Europäischen Währungsunion vor. 
Das große europäische Integrationsziel, die Bildung einer Währungsunion noch vor 
dem Jahr 2000,  wird danach an den unverändert starken Divergenzen der öffentli-
chen Finanzpolitiken aller EU-Mitgliedsländer scheitern. Eine Währungsunion könne 
nur befriedigend funktionieren und die gewünschten Ergebnisse hervorbringen, wenn 
auch eine K.oordination der Fiskal- und Lohnpolitik erreicht würde. Gerade im Bereich 
der Fiskalpolitik hätten sich aber so große Unterschiede zwischen den Mitgliedstaaten 
aufgebaut, daß die fur das Funktionieren der Währungsunion unabdingbare fiskal-
politische Harmonisierung in1 Zeitraum 1995 bis 2000 nicht erreichbar sei. Obwohl 
der Erfüllungsgrad der Inonetären K.onvergenzbedingungen des Maastrich-Vertrages 
sich verbessere, nähmen die Abweichungen von den fiskalischen I(onvergenzbedin-
gun  gen zu. 
Diese These wurde von Bender Init Simulationsrechnungen der staatlichen Schul-
dendynamik untennauert. Die Berechnungen erlaubten auf Grundlage des finanzpoli-
tischen Status quo eine Prognose, wie sich die Maastricht-Fiskalindikatoren - Schul-
denquote und Defizitquote - in Abhängigkeit von Zinsniveau und Wachstumsrate des 
Bruttoinlandsproduktes entwickelten.  Unter  der  Annahlne plausibler langfristiger 
Durchschnittswerte für K.apitalmarktzins und Wachstum ergäbe sich, daß lediglich für 
Deutschland  und  Luxemburg  gute  Chancen bestünden,  1996  bis  2000  im 
Maastricht-Konvergenzbereich zu liegen. 12 
Insgesanlt, so lautete das Resünlee von Bender, seien die Aussichten auf eine Erfül-
lung der fiskalischen Konvergenzkriterien zur Bildung einer Währungsunion in diesenl 
Jahrhundert äußerst gering. Auch in einem längerfristigen Zeitrahmen könne sich dar-
an nur etwas ändern, wenn allgemein eine erhebliche und nachhaltige Verbesserung 
der staatlichen Primärbudgetsaiden erreicht würde. 
Unl Aspekte der internationalen Wettbewerbsfähigkeit ging es Prof. Dr. Harald San-
der von der Maastricht School of  Management/ The N etherlands. Er richtete sein Au-
gennlerk unter deIn Titel "Strategische Integration in die Weltwirtschaft - Kann 
Osteuropa von Ostasien lernen?" auf die neuentstandenen Märkte unmittelbar jen-
seits der Ostgrenze der Europäischen Union und griff dabei einen höchst aktuellen 
I(onlplex auf. 
Die rapide Wirtschaftsentwicklung in Ost- und Südostasien wird nach Sander oft 
als beispielhaft zitiert und zur Nachahmung empfohlen. Kann Osteuropa von asiati-
schen Erfahrungen bei der Integration in die Weltwirtschaft lernen? Oder sind die 
weltwirtschaftlichen und regionalen Rahmenbedingungen in beiden Fällen so ver-
schieden, daß  sich eine Übertragung des  ostasiatischen Modells apriori verbietet? 
Sander begann Init einer vergleichenden Analyse der möglichen plausiblen, gleich-
wohl in der Literatur kontrovers diskutierten Lehren, die aus den ostasiatischen Erfah-
rungen gezogen oder auch nicht gezogen werden können. Der Übergang zur Markt-
wirtschaft und die Integration in die Weltwirtschaft in den mittel- und osteuropäischen 
Transformationsländern läuft nach seinen Ausführungen jedoch unter gänzlich ver-
schiedenen Bedingungen ab wie die Entwicklung J  apans, I(oreas oder Taiwans. Zu 
den wesentlichen "Grenzbedingungen", die die Transformationsländer heute bei der 
Formulierung außenwirtschaftlicher Entwicklungsstrategien zu beachten hätten, gehö-
ren mindestens vier: 
(1) das Liberalisierungserbe der ersten Phase der wirtschaftlichen Transformation, 
(2) die Einbindung Mittel- und Osteuropas in das Welthandelssystem der Welthan-
delsorganisation, 13 
(3) die Einbindung in den Wirtschaftsraum der Europäischen Union, wie dies in 
den Assoziationsabkonlmen der Visegnid-Länder l11it der EU vorgezeichnet ist, und 
(4) die veränderte Dynamik der internationalen Arbeitsteilung, die heute nlit den 
Begriffen Globalisierung und Regionalisierung der Weltwirtschaft beschrieben wird. 
Sander gelangte zu denl Ergebnis, daß es  nicht darunl gehen könne,  ostasiatische 
Wirtschaftswunderrezepte zu kopieren, sondern zu analysieren, welche Elemente 
ostasiatischer Politik unter den Bedingungen der Transformation raschen außenwirt-
schaftlichen Erfolg inl aktuellen weltwirtschaftlichen Ul11feld  bieten könnten. Dabei 
kOl11111t  nach Sanders Analyse einer exportorientierten Strategie, die jedoch in eine 
konsistente binnenwirtschaftliche und regionale Entwicklungsstrategie einzubinden 
sei, besondere Bedeutung zu. Die vielleicht wichtigste Lehre aus den ostasiatischen 
Erfahrungen betrifft nach Sander weniger die konkreten Politikmaßnahl11en an sich, 
als viehllehr die Tatsache, daß für den Erfolg einer solchen Strategie insbesondere 
deren konsistentes, effizientes Management und deren relative Unabhängigkeit von 
partikularen Interessen entscheidend sei. 
3.  Resümee 
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik stehen einer Reihe von Herausforderungen ge-
genüber. Dazu zählen im dicht besiedelten Mitteleuropa neue Techniken, nationale 
und internationale Veränderungen im Wettbewerb um die Märkte der Zukunft so-
wie die Entkopplung von Wachstunl und Ressourcenverbrauch im Interesse einer 
Schonung und Verbesserung der Umwelt. Neue Techniken benötigen wir, Ul11 unse-
re globale Wettbewerbsfähigkeit zu erhalten. Orientierung an den Märkten benötigen 
wir, um die individuellen Bedürfnisse der Menschen besser zu befriedigen. Den scho-
nenden und bewußten Umgang l11it der Umwelt benötigen wir, da nur in einer gesun-
den Umwelt Lebensqualität möglich ist. Technik, Markt und Umwelt können daher 
nicht lösgelöst voneinander begriffen werden. Sie stellen sogar im sinnvollen ein Akti-14 
vitätsfeld dar, das unter denl sich verschärfenden Wettbewerb auf internationalisier-
ten Märkten neue Marktsegmente erschließt. 
Die wachsende Wissenschaftsbindung der Technik, die neue Arbeitsteilung zwi-
schen supranationalen, nationalen und regionalen Akteuren sowie die zunehmende 
Bedeutung gesellschaftlicher Gruppen zwingt Wissenschaft und Praxis bei der Ber-
wältigung dieser Aufgaben zur multidisziplinären und gesellschaftlich verantwortli-
chen Zusammenarbeit. Zugleich Inuß das Netzwerk des internationalen Austauschs 
von wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Infornlationen sinnvoll für die Formu-
lierung betriebs- und handelspolitischer Strategien genutzt werden. Dabei nlüssen 
diese Aktivitäten fiir  eine selbstbewußte Öffentlichkeit transparent gemacht werden, 
danlit sie Verständnis und Unterstützung finden. 
Das SYlnposiuln Technik, Markt, Umwelt führte natnhafte Referenten aus Wissen-
schaft und Wirtschaftspraxis zusalnmen und lieferte eine Präsentation des State of 
the Art praxisnaher wirtschaftswissenschaftlicher Forschung. Unter diesenl Titel er-
scheinen die Beiträge der Referenten in vollein Ulnfang in einem Berichtsband, der 
Anfang 1996 bei Schäffer-Poeschel, Stuttgart, verlegt wird. 15 
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